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Heißer Draht ins Internet

DSL ist eine noch relativ junge Techno-
logie, die es möglich macht, in einem ver-
gleichsweise schmalen Frequenzband
gleichzeitig herkömmliche Kommunikati-
onsdienste wie Telefon, Telefax, Schmal-
band-Datenübertragung und jetzt auch
breitbandige Datenströme über normale
Kupferleitungspaare zu übertragen. Ur-
sprünglich ist die gute alte Zweidrahttech-
nik ja ausschließlich zur Übertragung

DSL -
Gigabytes mit Warp-Antrieb

des Telefon-Frequenzbereiches zwischen
300 Hz und 3,4 kHz konzipiert. Heute
nutzt man aber sogar beim analogen Tele-
fonieren einen Frequenzbereich bis herauf
zu 20 kHz aus (z. B. wird der Gebührenim-
puls mit 16 kHz übertragen). Mit dem
Auftauchen von ISDN erweiterte sich der
genutzte Frequenzbereich auf ca. 120 kHz.
Noch einen großen Schritt weiter geht nun
die DSL-Technik, die oberhalb dieses Fre-
quenzbereiches bei 26 kHz (analoges Netz)
bzw. 138 kHz (ISDN) ansetzt und (je nach
angebotener Technologie) zwei unsymme-

trische oder symmetrische Frequenzberei-
che bis herauf zu 1,104 MHz belegt. Damit
kommt man nahe an die Frequenz-Ober-
grenze des „Telefondrahtes” heran, die etwa
bei 1,5 MHz liegt, mit zunehmender Länge
aber schnell abfällt. Das heißt, bei sehr
langen Leitungen zum Endteilnehmer  fällt
die zur Verfügung stehende Bandbreite
und damit die übertragbare Datenrate rapi-
de ab - was für einige potentielle Kunden
Folgen hat, wie wir noch sehen werden.
Theoretisch bietet diese Grenzfrequenz die
Möglichkeit, Daten mit Übertragungsra-

DSL nimmt als derzeit schnellstes Medium für den Internetzugang
auf breiter Front Fahrt auf.  Wir betrachten das System aus praktischer Sicht,

zeigen Installationen und die benötigte Technik auf und werfen einen Blick
auf die in diesem Jahr kommenden Entwicklungen.
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ten bis zu 8 MBit/s zu übertragen. In Abbil-
dung 1 ist das prinzipielle Frequenzspek-
trum für Analog, ISDN und DSL darge-
stellt.

Hinter dem Kürzel DSL verbirgt sich
(natürlich) eine englischsprachige Bezeich-
nung: Digital Subscriber Line, was man als
digitalen Teilnehmeranschluss übersetzen
kann und was tatsächlich nichts weiter
bedeutet als die bereits besprochene breit-
bandige Digitalisierung des herkömmli-
chen Telefonanschlusses.

Der heute hauptsächliche Anwendungs-
bereich von DSL ist der schnelle Internet-
zugang, der vor allem weitaus geringere
Ladezeiten von Daten oder Multimedia-
Anwendungen erlaubt. Endlich werden
damit Video- und Audio-Downloads, Strea-
ming oder Software-on-Demand-Verkauf
ohne stundenlange teure Ladezeiten nutz-
bar. Der superschnelle Seitenaufbau, von
dem Robert in der T-Online-Werbung
schwärmt, ist zwar nicht immer vorhanden
(hängt ja schließlich auch von der Auslas-
tung des jeweiligen Servers und vom Sei-
tenlayout selbst ab), aber es lässt sich deut-
lich schneller im Internet hantieren.

Kommerzielle DSL-Nutzer setzen DSL
aber auch für Videokonferenzen, den sehr
schnellen Austausch von großen Daten-
mengen, z. B. Video- und Audiodaten, und
für die Verbindung von örtlich getrennten
Computernetzwerken ein.

DSL, T-DSL, ADSL...

DSL ist faktisch der Oberbegriff für die
beschriebene Technologie, die uns allge-
genwärtige Bezeichnung T-DSL ist ledig-
lich der Markenname für das DSL-Ange-
bot der Deutschen Telekom.

Schließlich taucht immer einmal wieder
der Begriff ADSL auf. Er beschreibt eine
von mehreren Varianten der DSL-Tech-
nik. In Abbildung 1 kann man bereits er-
kennen, dass das DSL-Frequenzband in
zwei Teilbänder unterteilt ist. Eines wird
für den so genannten Upstream, also das
Senden von Daten vom Teilnehmer ins
Netz hinein (z. B. Seitenaufruf im Internet,
E-Mail-Verkehr usw.), genutzt, eines für
den Downstream, das Laden von Daten aus
dem Netz heraus. Wie diese beiden Teilbän-
der nun tatsächlich aufgeteilt werden, hängt
weitgehend von den Nutzungsabsichten ab.
Für den normalen (Privat-) Kunden ist es
meist wesentlich interessanter, möglichst
schnell Daten aus dem Netz herunterladen
zu können als in dieses hochzuladen. Des-
halb gestaltet man bei ADSL die Frequenz-
bereiche unsymmetrisch (engl. asymme-
tric, daher das A) und stellt für den Up-
stream eine geringere Bandbreite zur Ver-
fügung als für den Downstream. Die maxi-
mal erreichbare Datenübertragungsrate be-
trägt hier für den Upstream 768 kBit/s

und für den Downstream 8 MBit/s. Dies
allerdings nur bei Leitungslängen von bis
zu 2 km zwischen Vermittlungsstelle und
Endteilnehmer. Bis zu 4 km werden bei
den Datenübertragungsraten, die T-DSL
bietet (128 kBit/s Upstream und 768 kBit/s
Downstream), erreicht - und damit die
meisten Endteilnehmer.

Für andere Interessengruppen gibt es
weitere DSL-Versionen, so auch mit sym-
metrischen Übertragungsraten.

Technisch ist es möglich, die genannten
Übertragungsraten von T-DSL zu steigern.
Dies ist für Geschäftskunden gegen einen
guten Aufpreis schon länger möglich und
wird in 2002 auch sukzessive für Privat-
kunden zugänglich gemacht. Damit sind
Upstreamraten von 192 kBit/s und Down-
streamraten von 1,5 MBit/s möglich. Wie
allerdings das Angebot konkret aussehen
wird und ob bzw. wann und für welchen
Preis die Internetprovider  den neuen schnel-
len DSL-Zugang unterstützen werden, war
zum Manuskriptzeitpunkt noch nicht be-
kannt - sicher werden zur CeBit 2002 eini-
ge Weichen gestellt.

Übrigens - es ist egal, ob Sie einen ana-
logen oder ISDN-Telefonanschluss besit-
zen - DSL ist auf beiden gleichermaßen
und im gleichen Umfang möglich. Ent-
scheidend ist ja nur der „Hardware-Zu-
gang”. So gibt es sogar spezielle Angebote
ganz ohne Telefonanschluss!

DSL für alle!?

Klingt alles gut - doch längst nicht alle
Telefonteilnehmeranschlüsse sind DSL-
reif. Alle Teilnehmer,  die über Glasfaser-
anschlüsse telefonieren, sind von vornher-
ein nicht bedienbar. Dazu kommen zahl-
reiche ländliche Gegenden, in denen die
Entfernungen zur nächsten Vermittlungs-
stelle einfach zu groß sind bzw. der Auf-
wand für Zwischenverstärker zu hoch wäre.

Diesen Benutzergruppen bleiben jedoch
Alternativen, die zum Teil schon verfüg-
bar sind bzw. es in 2002 werden sollen.

Da ist zum einen das derzeit mit Hoch-
druck digitalisierte Fernseh-Kabelnetz, das
bei den meisten Kabel-Providern den DSL-
Zugang „serienmäßig” bietet.

Aber noch größere Bedeutung wird DSL
über Satellit erlangen (SkyDSL), da es
hiermit auch möglich ist, weitläufige länd-
liche Regionen zu bedienen. Der Down-
stream läuft hierbei über einen Satelliten-
kanal des ASTRA-Systems, der weitaus
unproblematischere Upstream über die nor-
male Telefonleitung. Damit ist man weit-
gehend ortsunabhängig und kann mit mo-
dernen Handy-Internet-Technologien, wie
sie etwa UMTS bieten wird, auch völlig
ohne drahtgebundenen Telefonanschluss
arbeiten. Die Telekom hat die Testphase
Anfang 2002 erfolgreich abgeschlossen und

Bild 1: So sehen die Frequenzaufteilungen für ADSL in der Übersicht aus.
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wird uns wohl ebenfalls zur CeBit 2002 ein
Angebot zu SkyDSL machen. Schon
seit 2001 jedoch bietet die Strato AG
(www.strato.de) SkyDSL an und Tiscali
(www.tiscali.de) sowie die Freenet AG
(www.freenet.de) testen SkyDSL ebenfalls
bereits.

Das jeweils Neueste über T-DSL kann
man über den Telekom-T-DSL-Info-Ser-
ver www.telekom.de/tdsl erfahren.

Wer sich darüber informieren will, ob
der eigene Wohnort mit DSL abgedeckt ist
bzw. werden kann, erfährt dies entweder
bei der Kundenhotline der Telekom oder
über die Internetseiten der Telekom sowie
der zahlreichen Internetprovider, etwa bei
1 & 1.

Aus den bisherigen Ausführungen er-
gibt sich scheinbar, dass es zum Angebot
T-DSL des rosa Riesen kaum eine Alterna-
tive gibt. Vor allem in Ballungsräumen
jedoch tummeln sich zahlreiche alternati-
ve Anbieter, die für das jeweilige Ortsnetz
DSL-Anschlüsse anbieten, auch ohne ei-
nen Telekom-Telefonanschluss.

Über www.xdial.de/tarife/dsl.asp kann
man nach Eingabe seiner Postleitzahl eine
Liste aller aktuellen Anbieter für den ge-
wünschten Ort samt Bedingungen, Lei-
stungen und Preisen aufrufen. Abbildung 2
zeigt den Beginn der langen Liste für Köln,
die typisch ist für eine Großstadt, sowie ein
spezielles Flat-Rate-Angebot aus dieser Li-
ste. Schon dieses Beispiel zeigt, dass man
in vielen Gegenden bereits über eine Viel-
zahl an individuellen DSL-Lösungen, auch
abseits von T-DSL, entsprechend des eige-
nen Bedarfs verfügen kann. Dazu ist oft
nicht einmal ein regulärer Telefonanschluss
erforderlich, lediglich die Telefonleitung
muss vorhanden sein.

DSL, die Telekom und die Provider

In Bezug auf den Zugang ins Internet
darf man DSL nicht mit herkömmlichen
Einwahltechniken vergleichen. DSL ist mit
einer Standleitung in ein riesiges Daten-
netz (nicht nur ins Internet) zu vergleichen,
eine Einwahl ins Internet erfolgt über ein

Internet-Zugangsprogramm. Man kann
prinzipiell über DSL jeden Rechner der
Welt in jedem Netzwerk direkt erreichen,
was das bedeutet, wird uns noch beschäfti-
gen.

Der eigentliche Internet-Zugang muss
extra gekauft werden (auch, wenn es zahl-
reiche Paket-Angebote gibt, DSL-An-
schluss und Internet-Nutzung werden stets
getrennt betrachtet), wie bisher im analo-
gen Netz oder ISDN. Natürlich steht die
Telekom mit ihrer Tochter T-Online ganz
vorn auf der Provider-Liste. Aber auch die
Angebote zahlreicher anderer Provider, ob
sie nun 1 & 1, AOL oder Mobilcom heißen,
basieren auf dem T-DSL-Angebot, sie set-
zen, wie bisher auch, mit ihren Tarifen auf
dieser technischen Plattform auf. Schließ-
lich geht es fast immer über das Leitungs-
netz und die Technik der Telekom.

Entsprechend ist, wie auch in der Ver-
gangenheit beim Internet-Zugang oder bei
den Handy-Tarifen, der Streit  in der Provi-
der-Szene, vor allem um Flat-Rate-Ange-
bote, ausgebrochen, AOL etwa droht mit
Klage, da man unerlaubte Quersubventio-
nierung der Telekom für die Tochter
T-Online vermutet. Im gleichen Zuge droht
der Telekom ein Eingriff der Regulierungs-
behörde für Post und Telekommunikation
(RegTP), da sie genau die Wettbewerbssi-
tuation beobachtet und  wohl konstatieren
muss, dass die Telekom mit ihrer Markt-
macht den Wettbewerb behindert. Diese
begründet ihr Tun mit den Aufwendungen
beim Aufbau der T-DSL-Infrastruktur. Ihre
Preise wurden von der RegTP wohl unter
diesem Aspekt vorläufig bis 30.6.2002 ge-
nehmigt. So ging es mit Macht an die
Eroberung des Marktes, und heute deckt
man folgerichtig zusammen mit den ko-
operierenden Providern mehr als 90 Pro-
zent ab - die Konkurrenz, allen voran der
amerikanische Riese AOL, ist sauer und
droht mit wohl erfolgversprechenden Kla-
gen.

Um dem und dem Einspruch der RegTP
zuvor zu kommen, hat die Telekom An-
fang 2002 die Preise für den DSL-An-
schluss (inklusive Telefonanschluss) er-
höht, für Neukunden ab 25.2.2002, für
Bestandskunden mit Auslauf der bisheri-
gen Preisbindung. Gleichzeitig entfiel ab
1.1.2002 die Subventionierung durch das
kostenlose Zurverfügungstellen des DSL-
Modems. Letzteres wird aber wenigstens
zum Teil wieder von den Paketangeboten
der Provider aufgefangen, so kostet das
bisherige Telekom-Standard-Modem Te-
ledat 300 LAN im Paket mit T-DSL bei tkr
(www.tkr.de) 94,90 € statt einzeln 119,90 €.
Wer bei Vertragsabschluss allerdings ge-
nau den Text gelesen und ein wenig die
Szene verfolgt hat, musste diese Preiserhö-
hung kommen sehen, die im Übrigen den
Konkurrenten nicht ausreicht, da diese

Bild 2: Besonders in Ballungszentren tummeln sich zahlreiche DSL-Anbieter und
die entsprechenden Internet-Provider

So funktioniert´s

Quelle: www.xdial.de. Stand: 25.02.02
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immer noch keinen Ansatz für den echten
Wettbewerb sehen. Der Kunde hat freilich
nichts davon - wie so oft bezahlt er ab 2002
nur mehr, ohne Gegenleistung und mit
Aussicht auf weitere Preiserhöhungen,
wenn die Hauptakteure am Markt ihre
Muskeln weiter spielen lassen.

Was T-DSL im Einzelnen nach der Preis-
erhöhung kostet, ist Tabelle 1 zu entneh-
men (ohne Internet-Zugang!).

Den günstigsten Internet-Provider für
den eigenen Bedarf findet man unter der
bereits genannten Adresse www.xdial.de
oder unter www.teltarif.de. Auch bei
www.verivox.de stehen neben vielen Infos
zu DSL die Providerlisten. Das Angebot ist
weit gestaffelt: Da gibt es Flat-Rates ab ca.
25 €, Flat-Rates mit begrenztem Datenvo-
lumen ab ca. 17 €  oder aber den günstigen
Call-by-Call-Zugang für Wenig-Surfer.
Man kann aber auch als Power-User, etwa
als Firma mit viel externem Datenverkehr,
mehr als 1000 € beim Provider lassen - für
die entsprechende Gegenleistung natürlich.

So kommt DSL ins Haus

Das Verfahren ist, zumindest im Inter-
net oder an der Hotline,  recht einfach - man
ermittelt, wie beschrieben, ob der Wohnort
(einschließlich Straße) mit DSL versorgt
werden kann, füllt dann ein umfangreiches
Formular (mit oder ohne Internet-Zugang)
aus und in der Regel (die monatelangen
Anmeldefristen gehören ja nun endlich der
Vergangenheit an) flattert einige Tage spä-
ter ein Schreiben mit der Bestätigung und
dem Schalttermin ins Haus. Dann steht
bald auch der Postbote vor der Tür und
bringt den so genannten Splitter, eine Mon-
tageanleitung für die DSL-Hardware und
meist noch eine CD-ROM mit Internet-
Software, Treibern usw. (hängt vom geor-
derten Lieferumfang bzw. Paket ab).

Man kann DSL allein beantragen, bei
einem Provider dann  getrennt den Inter-
net-Zugang, oder auch beides im Paket,
dies sowohl bei der Telekom als auch bei
vielen Providern.

Knackpunkt Modem

Spätestens beim Antrag muss jedoch die
Überlegung abgeschlossen sein, welches

Modem ins Haus soll. Denn die automati-
sche Modem-Subventionierung durch die
Telekom fiel ja per 1. Januar 2002 weg (im
Übrigen auch 2003 der Support dafür).

Um den Markt für andere Modemher-
steller als den bisherigen Hauslieferanten
der Telekom zu öffnen, hat diese eine ein-
heitliche Soft- und Hardware-Schnittstelle
geschaffen - U-R2.

Bisher gab es diese nicht. Propritäre
Herstellernormen, etwa von Siemens, hat-
ten das Sagen in den Vermittlungsstellen.
Und längst sind nicht alle Vermittlungs-
stellen auf den neuen Standard umgestellt,
was bedeutet, dass, wenn man vorhat, sich
ein anderes als von der Telekom bzw. ihren
kooperierenden Providern angebotenes
Modem anzuschaffen, muss man zum Ei-
nen darauf achten, dass dieses U-R2-kon-
form ist und unbedingt bei der Telekom
erfragen, ob das zum eigenen Anschluss
gehörende Gegenstück in der Vermittlungs-
stelle mit U-R2 arbeitet. Die Telekom ver-
sicherte jedoch auf Anfrage, dass neue
Anschlüsse gleich U-R2-konform geschal-
tet und bestehende auf Antrag umgeschal-
tet werden, etwa, wenn man sich ein mo-
dernes Modem kaufen will.

Sofort haben natürlich auch die Modem-
Hersteller losgelegt und bieten eine bereits
nahezu unübersehbare Anzahl von Mo-
dems, teils mit Router und/oder Hub/Switch
an. Diese bieten meist weit mehr Komfort
als das alte Teledat 300 LAN oder seine
Pendants an, kosten allerdings auch noch
mehr. Das wird sich jedoch, wie immer,
mit der Masse der verkauften Geräte än-
dern.

Mit dem Einzug der neuen Modems
muss der heimische Rechner nicht mehr
unbedingt, wie bisher, mit einer Ethernet-
Schnittstelle ausgerüstet sein. Denn dies
war Bedingung zum Anschluss an die Te-
lekom-Modems - wer noch keinen Ether-
net-Port in seinem Rechner vorfand, muss-
te nachrüsten bzw. einen teuren USB-Ad-
apter zusätzlich kaufen. Und Besitzer man-
cher Apple-Macintosh-Modelle waren
mangels Nachrüstmöglichkeit ganz ausge-
schlossen vom DSL-Vergnügen.

Heute kann man zwischen Modems mit
USB-Schnittstelle, PCI-Steckkarten oder
Ethernet-Schnittstelle wählen.

Sollen mehr als zwei Rechner ans Netz,
benötigt man für das aufzubauende Ether-
net einen Hub bzw. Switch oder, für die

Tabelle 1:

Die neuen T-DSL-Tarife*

T-Net (analog) 33,31 €
T-Net 100 (analog) 35,91 €
ISDN Standard 36,53 €
ISDN Komfort 39,15 €
ISDN 300 38,69 €
ISDN XXL 41,28 €

* inkl. Telefonanschluss.            Stand: 01.02

Bild 3: Einige Modems und Router in der Übersicht: 1 - das Teledat 300 LAN
(Ethernet) der Telekom; 2 - kompaktes DSL-Modem mit USB-Anschluss von
Eicon Networks; 3 - interne Komplettlösung: die FRITZ Card DSL von AVM mit
zusätzlicher ISDN-Funktion; 4 - Systemübergreifend kommt das WebShuttle
DSL von Hermstedt daher, es ist für PC und Mac verfügbar und kontaktiert den
Rechner ebenfalls per USB; 5 - Cisco steigt mit der SOHO-Router-Serie in den
SOHO-DSL-Markt ein; 6 - Die DrayTek-Vigor-Router kommen mit vielen Funktio-
nen bis hin zum Funk-Router für das Wireless LAN daher.

3
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effiziente Datenverteilung, besonders in
größeren Netzen, einen Router.

Wer gar ein drahtloses Netz aufbauen
will, wird hier bei Wireless Routern fün-
dig.

In Abbildung 3 sind einige aktuelle
Modems und Router gezeigt.

Wenn ohnehin eine neue Telefonanlage
ins Haus steht, kann man auch gleich zur
Telefonanlage mit DSL-Funktionalität grei-
fen, die intelligent die Aufgaben eines Hubs/
Routers mit übernimmt (Abbildung 4) - ein
DSL-Modem ist allerdings dennoch nötig.

Die Installation

Ist die Technik komplett im Haus, kann
die Installation losgehen. Denn wie beim
Telefonanschluss kann man sich die Mon-
tagegebühr von ca. 51 € sparen und alle
Komponenten in wenigen Minuten selbst
installieren.

Erfordert das eingesetzte Modem einen
Ethernet-Anschluss am Rechner, ist dieser
zunächst mit einer Ethernet-Karte zu be-
stücken und diese in das jeweilige Be-
triebssystem einzubinden. Das erledigen

Bild 4: Fast komplette
Kommunikationszentrale: die TK-
Anlage OpenCom 45 von DeTeWe
glänzt mit Router-Funktion, integrier-
tem Hub und voller DSL-Unterstüt-
zung - auf den Rechnern ist keine
DSL-Konfiguration mehr nötig. Fehlt
nur noch das integrierte DSL-Modem.

Bild 5:
So erfolgt die

Anschaltung eines Computers
an DSL, wahlweise per externem

oder internem Modem. Oben
Analog-Anschluss, unten

ISDN-Anschluss

die meisten Betriebssysteme heute halb-
oder vollautomatisch, ein paar Klicks und
einen Neustart weiter ist die Karte im Sys-
tem integriert. Die Ethernet-Karten müs-
sen im Übrigen keinen besonderen An-
sprüchen genügen, eine preiswerte, NE
2000-kompatible 10/100-Karte mit RJ 45-
Port genügt völlig.

Jetzt geht es an die Montage des DSL-
Anschlusses selbst. Im Telekom-Paket fin-
den sich der so genannte Splitter und alle
erforderlichen Kabel. Der Splitter sorgt,

So funktioniert´s
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vereinfacht gesagt,  für die Aufteilung des
Frequenzgemischs auf der Leitung in den
für DSL bestimmten Teil und den „Tele-
fonteil”. Daher ist er stets direkt an der
ersten TAE-Anschlussdose nach dem Haus-
anschluss anzuschließen. Er benötigt kei-
ne eigene Spannungsversorgung.

Vom Splitter geht nun ein Kabel zur
Anschalteeinrichtung für die Telefonver-
bindung. Das ist beim analogen Telefon-
anschluss (T-Net) entweder eine weitere
Mehrfach-TAE-Dose für den Anschluss
von Telefon und/oder Anrufbeantworter,
ein Endgerät selbst oder die analoge Tele-
fonanlage. Verfügt man über einen ISDN-
Anschluss, wird hier der NTBA angeschlos-
sen, an diesen wiederum das Endgerät oder
eine ISDN-Telefonanlage.

Das andere Kabel geht vom Splitter zum
DSL-Modem, an das wiederum der Rech-
ner angeschlossen ist.

Verfügt der Rechner bereits über einen
ISDN-Anschluss, so sollte dieser unbe-
dingt bestehen bleiben. Denn erstens gibt
es zahlreiche Datentransferprogramme, die
nur über ISDN funktionieren, u. a. auch
Online-Banking-Programme, und zweitens
steht ISDN für den Notfall bereit, falls
DSL einmal ausfallen sollte.

Wie eine solche, eben beschriebene
Grundkonfiguration aussieht, zeigt Abbil-
dung 5.

Der erste Schritt zur Inbetriebnahme ist
jetzt, nachdem man zunächst das Wieder-
Funktionieren der Telefonverbindung kon-
trolliert hat, das Einschalten des Modems.
Anhand der Status-LEDs sind dessen Ver-
suche, eine Verbindung zur Vermittlungs-
stelle aufzubauen, zu erkennen - es syn-
chronisiert sich mit der dortigen Technik.
Diese Prozedur kann einige Zeit in An-
spruch nehmen. Ist sie jedoch nach 30
Minuten immer noch nicht beendet, steht
ein Anruf bei der Störungsstelle an. Die
Telekom stellt die Verbindung zwar zu
einem bestimmten Zeitpunkt bereit. Schal-
tet man das Modem aber früher zu, be-

kommt es noch keine Verbindung, es fehlt
seine Gegenstelle.  Geht man jedoch später
ans Netz, kann es sein, dass die Technik in
der Vermittlungsstelle das Suchen nach
dem Modem aufgegeben hat und die Ver-
bindung aus Sicherheitsgründen abschal-
tet.

Das Zuschalten der Verbindung muss
dann ein Techniker von Hand vornehmen
und wird teilweise auch nachts durchge-
führt. So kann sich das Anschalten des
Modems bei ein wenig Pech schon einmal
über zwei Tage hinziehen.

Deshalb auch sollte man das Modem,
obwohl es meist reichlich Wärme erzeugt
und damit viel Energie „verbrät”, immer
angeschaltet lassen.

Aber die beschriebene Beobachtung der
Synchronisationsprozedur ist eigentlich zu-
nächst das einzige technische Problem, das
man beim DSL-Zugang lösen muss.

Leuchtet die Sync-LED endlich, steht

DSL selbst, jetzt muss man „nur” noch den
Weg auf den Rechnerbildschirm finden.

Rechner ans Netz!

Bevor wir an das Einrichten des Be-
triebssystems gehen, wollen wir  mögliche
Rechnerkonfigurationen betrachten.

Die einfachste haben wir schon in Ab-
bildung 5 gesehen - ein Rechner wird über
das Modemkabel bzw. eine PCI-Karte di-
rekt mit Modem  bzw. Splitter verbunden.

Will man zwei Rechner anschließen,
benötigt man noch nicht unbedingt einen
Hub oder Router, es geht auch mit einer
zweiten Ethernet-Karte im ersten Rechner,
einem so genannten Crossover-Ethernet-
Kabel und einer entsprechenden Verbin-
dungssoftware (Abbildung 6). Ähnlich
funktionieren USB-Links oder drahtlose
Netzwerkverbindungen zwischen zwei
Rechnern. Diese Art der Verbindung hat
jedoch einen Haken - es hat immer nur ein
Rechner DSL zur Verfügung.

Hat man jedoch mehr als zwei Rechner
oder etwa noch einen oder zwei Drucker
mit Ethernet, zeitweise dazu noch einen
Laptop in Betrieb, so geht kein Weg am
Hub bzw. Switch vorbei (Abbildung 7).
Dabei wird das DSL-Modem am Uplink-
Port des Hubs angeschlossen. Nach außen
hin treten sämtliche angeschlossenen Rech-
ner als eigener Client auf und sind auch
entsprechend einzeln zu konfigurieren, in-
klusive eventueller Schutzmaßnahmen wie
Firewall, Virenschutz usw.

Will man dies umgehen, muss man ei-
nen Server vor den Hub schalten, der dann
das Verteilen, Firewall usw. übernimmt.
Dann tritt das System nach außen hin le-
diglich unter der Adresse des Servers auf.

Bild 6: Der einfache Anschluss von zwei Computern per einfacher Link-Leitung

Bild 7: Für ein kleines Netzwerk ist ein Hub oder ein Switch erforderlich
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Bild 8: Ein Router ist komfortabel, erspart viele Konfigurationsarbeiten und
schottet das interne Netzwerk wirkungsvoll nach außen ab.

Die wohl ideale Lösung im Netzwerk,
wenn auch etwas teurer, ist ein Router
(Abbildung 8). Dieser nimmt die Aufgabe
des vorgenannten Servers wahr, erspart
aber dem Benutzer immense Arbeit bei der
Einrichtung des Netzwerks und des DSL-
Zugangs. Denn er enthält einen vorkonfi-
gurierten Rechner, der den Verbindungs-
aufbau ins Internet selbstständig steuert,
ebenso die optimalen Verbindungswege
der gleichzeitig im Internet arbeiten-
den Rechner sucht, für die Sicherheit mit
meist bereits installierten Firewalls/Tun-
nels (schotten, vereinfacht gesagt, das Sys-
tem gegen Zugriffe von außen ab) sorgt
usw. Dazu arbeitet er betriebssystemunab-
hängig, denn der Verkehr mit den Rech-
nern findet allein über die TCP/IP-Funk-
tionalität statt. Diese sind lediglich nach
einem festen Protokoll einzurichten (Adres-
sierung, Berechtigungen usw.) und müs-
sen dann nur noch einen Internet-Browser
in ihrem Software-Repertoire haben.

Idealerweise verfügen die Router auch
noch über einen integrierten Hub bzw. eine
Wireless Basisstation, um den Hub bzw.
die Netzwerkverkabelung einzusparen. Sol-
che Router findet man z. B. in der Vigor-
Serie von Draytek. Der Vorteil einer sol-
chen Netzwerkkonfiguration besteht auch
darin, dass man nur einen Zugang bezahlen
muss, obwohl man (im Rahmen der Ge-
samtbandbreite des Zugangs) mit mehre-
ren Rechnern gleichzeitig im Internet ar-
beiten kann.

Zum Manuskriptzeitpunkt waren schon
die ersten Multi-Router angekündigt, die
auch das DSL-Modem integriert haben, so
z. B. die X2300-Reihe von BinTec (Abbil-
dung 9, www.bintec.de) oder der Meteor

Bild 9: Eines der ersten Multitalente - Router der X2300-Reihe von BinTec mit
integriertem DSL-Modem

A7 von  telco (Abbildung 10, www.telco-
infosys.de). Damit spart man noch mehr
Verkabelung und das sonst extra anzu-
schaffende Modem ein und erhält wahre
Multifunktionswunder. Die umfangreichen
Firewall-Mechanismen verhindern einen
Angriff aufs eigene Netzwerk, Verschlüs-
selungsalgorithmen (IPSes) sowie VPN-
Funktionalität (VPN - Virtual Privat Net-
work) sorgen für sichere  Verbindung, etwa
von Telearbeitern, Außendienstlern oder
freien Mitarbeitern zu Firmennetzen. In-
teressant ist auch die oft vorhandene Fall-
back-Möglichkeit zu ISDN, falls DSL aus-
fällt (ADSL über ISDN).

Und der Trend zum Multifunktionsgerät

hält an, so kündigt etwa telco die Erweite-
rung des „Meteor”-Routers mit einem Split-
ter an - fehlt eigentlich nur die integrierte
Telefonanlage.

Doch zurück zur Rechnerkonfiguration.

Ein wenig Software
Abhängig vom Modemtyp ist zunächst

der zugehörige Treiber je nach Betriebs-
system zu installieren, was meist halbauto-
matisch abläuft.

Dann erfolgt die Einrichtung der DFÜ-
Funktionen des Rechners. Je nach Provi-
der kommt mit Kenn- und Passwort ein
mehr oder weniger umfangreiches Soft-
warepaket ins Haus, das den Benutzer durch
alle Schritte bei der Einrichtung des DFÜ-
Netzwerks führt. Da muss man sich, solan-
ge man nicht mehrere Rechner vernetzt
hat, worauf wir hier nicht eingehen wollen,
oft nur um die Eingabe der Zugangsdaten
kümmern, der Rest erfolgt automatisch. So
handhabt es zumindest sinngemäß T-On-
line. Manche Provider verweisen allerdings
auch nur auf Freeware ihrer Internetseiten.
Dort findet man dann auch die Anleitun-
gen zur Installation und zur Einrichtung
der DFÜ-Verbindung. Auch das klappt
meist erstaunlich problemlos, es sind z. B.
auf dem Mac nur die TCP/IP-Einstellun-
gen sowie die Ethernet-Verbindung zu
wählen, die Freeware „MacPoET” (zu fin-
den unter www.finepoint.com, hier lädt
man auch das Windows-Pendant „WinPo-
ET”, siehe Abbildung 11) zu installieren,
und schon kann es mit einem Web-Brow-
ser losgehen. Etwas umfangreicher wird es
nur bei Windows NT, aber wer das be-
treibt, sollte schon vom Fach sein...

Die meisten Probleme treten beim heu-
tigen Stand der Software bei einer falsch
oder nicht ins System integrierten Ether-

So funktioniert´s



35ELVjournal 2/02

Weiterführende Literaturhinweise

und Internetseiten

zu Technik und Tarifen:

Komor, O.: T-DSL, Reihe „Hot Stuff”,
Franzis-Verlag 2002
Frey, H.: T-DSL selbst anschließen und
einrichten, Reihe „Do it yourself”,
Franzis-Verlag 2001
www.adsl-support.de
www.telekom.de/tdsl
www.xdial.de
www.teltarif.de
www.verivox.de

net-Karte oder - tatsächlich nach Aussage
der Hotline von 1 & 1 - Falscheingaben von
Kenn- und Passwort auf. Hier muss man
streng auf Groß- und Kleinschreibung ach-
ten und die wenigen Anweisungen auf dem
Passwort-Blatt des Providers genau beach-
ten. So kann etwa der auf dem Formular
kaum zu sehende und natürlich zuerst  über-
sehene Punkt im Passwort zur schieren
Verzweiflung führen, denn außer der lapi-
daren Meldung, dass keine PPPoE-Ver-
bindung aufzubauen geht, erfolgt kein Hin-
weis auf den Eingabefehler.

Apropos PPPoE - der Begriff ist für
gestandene Internet-Nutzer neu. PPP
im bisherigen Internet kennen wir, das ist
die Point-to-Point-Verbindung zwischen
Rechner und Provider-Server über ein
Modem mit zugehörigem Treiber. Per
PPPoE (PPP over Ethernet) dagegen bin-
det man nicht einen Rechner, sondern ein
Netzwerk hinter dem DSL-Modem an, es
ist das Standardprotokoll für Internetver-
bindungen über DSL.

Bild 10: Auch der Router Meteor A7
von telco verfügt bereits über ein
internes  DSL-Modem, verringert
damit den Verkabelungsaufwand
weiter

Bild 11: So sieht der Benutzer das
Bedien-Interface für die Anwahl des
Internet-Providers per DSL ( Anwen-
dungsbeispiel).

Im Netzwerk mit Server und Router muss
die PPPoE-Einrichtungsprozedur nur ein-
mal am Server (bzw. beim Hardwarerouter
gar nicht, der macht das automatisch)  vor-
genommen werden, die anderen Rechner
arbeiten gegenüber dem Server/Router le-
diglich mit TCP/IP-Protokoll.

Mit Sicherheit

So toll DSL ist, ist es auch ein offenes
Scheunentor für jeden Angriff von Ha-
ckern und Spionen. Denn verwendet man
keinen Router oder eine Tunnel-/Firewall-
Software, liegt das ganze Netzwerk, jedes
Bit darin, ausgebreitet wie ein Geburts-
tagsgabentisch vor dem Angreifer, da man
ja quasi ständig online ist, solange der
Rechner läuft. Deshalb sollte man diesem
Aspekt, zumal in Firmen, besonderes Au-
genmerk widmen. Eine Firewall-Software
ist eigentlich ein Muss - sie verhindert bzw.
signalisiert, z. B. durch gezielte Portsper-
rungen in vom Nutzer konfigurierbaren
Stufen Zugriffe von außen und gibt eine
vollständige Kontrolle über alle Aktivitä-
ten an der Schnittstelle. Auch ein Viren-
scanner, falls nicht ohnehin schon instal-
liert, gehört hier zur Software-Grundaus-
rüstung. Und schließlich gehört immer die
neueste, fehlerbereinigte Browser- und
E-Mail-Programmversion auf den Rech-
ner. Erhöhte Aufmerksamkeit sollte man
auch den Sicherheitseinstellungen des
Browsers widmen.

Zwar sind direkte Angriffe auf Privat-
rechner selten, aber DSL macht den Zu-
griff, etwa für die Einbindung in Killeran-
griffe von tausenden Rechnern auf ein an-
deres Netzwerk, ganz einfach, es ist für
Hacker so frei zugänglich wie früher die
analoge Telefonleitung im Gemeinschafts-
keller des Mehrfamilienhauses. Auch des-

halb sollte man niemals Passwörter auf
dem Rechner speichern - sonst merkt man
erst, wenn der DSL-Internet-Zugang ge-
stört erscheint, dass ein anderer unter fal-
scher Flagge segelt. Denn da DSL ja nicht
an eine Rufnummer gebunden ist wie ein
herkömmlicher Internetzugang, lässt es sich
besonders einfach mit fremdem Passwort
surfen und das von der Rufnummer her
nahezu völlig anonym. Das kann sich dann
ähnlich auswirken wie ein verlorenes Han-
dy, zumal Passwort-Diebe sehr geschickt
agieren und meist sofort die Verbindung
trennen, wenn sie merken, dass der eigent-
liche Besitzer seinen Zugang aktiviert. So
überrascht dann nur die nächste Abrech-
nung des Providers, wieviele Gigabytes
durch den dünnen Draht geflossen sein
sollen...

Bleibt nach unserem kleinen Exkurs
durch das Thema DSL nur noch der Tipp
für potentielle Interessenten, sich über neue-
ste Entwicklungen, vor allem auf Seiten
der Hardware, ständig auf dem Laufenden
zu halten, denn hier beginnt die Entwick-
lung eigentlich erst - schon die CeBit 2002
wird hier die Richtung zur eierlegenden
Wollmilchsau für die heimische Telekom-
munikation statt der vielen jetzigen Kästen
mit umgebendem Drahtverhau zeigen.

Und für den, der mehr wissen will, sei
auf das äußerst informative Internet-Fo-
rum unter www.adsl-support.de verwie-
sen. Hier findet man Treiber, weitere Soft-
ware, praktische Tipps, Konfigurationen,
Austausch mit anderen DSL-Nutzern und,
und, und, soviel man will.


